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„Was Singen und Musizieren mit Gesundheit, Lebens-  und  Lernfreude zu tun  haben“ 

 

 

Eckhard Schiffer, Quakenbrück 

Aktualisierte Fassung eines Referates am 04.03. und 05. 03.09 in Kassel und am  

13. 5. 09 in Achim 

 

Meine sehr geehrten Damen und Herren, 

 

ich möchte Ihnen vorab ganz kurz von einer interessanten Forschungsrichtung erzählen, 

nämlich von der beobachtenden Säuglingsforschung. 

Säuglingsforscher schauen z. B. einer Mutter und ihrem Kind bei deren spielerisch-

dialogischen Begegnungsweise zu und protokollieren diese Beobachtungen. Oder sie fertigen 

Filmaufnahmen von den Interaktionen an, die dann in Zeitlupe abgespielt werden. Darüber 

wird einiges von dem, was Eltern bereits intuitiv wissen, empirisch-wissenschaftlich 

gesichert. Spannend wird es, „wenn das Kind im Alter von zwei Monaten im Kontakt zu 

lächeln beginnt, die kindlichen Laute nuancenreicher werden, Wohlbehagen und Freude sowie 

Ärger und Spannung unterscheidbarer werden lassen, die Bewegungen immer zielgerichteter 

werden. Die Mutter (oder der Vater) nimmt die Gesten und Laute (Hervohebung E.S.) des Kindes 

auf, wiederholt diese variierend. Kind und Bezugsperson stellen sich dabei in ihrer 

Körpermotorik und Lautbildung so aufeinander ein wie zwei, die gemeinsam freudig tanzen“1 

oder im Duett singen, muss man noch hinzufügen Grundmuster der spielerisch-dialogischen 

Interaktionen zwischen Eltern und Kind, die sich mit Beginn der Lächeldialoge  

verdeutlichen, sind also die des Tanzens und Singens.  

Diese aktivierende Kraft einer spielerisch-dialogischen Begegnung erspüren wir jedoch nicht 

nur  in den ersten Phasen des menschlichen Lebens, sondern auch noch an dessen Ende: 

gehen wir in ein Altersheim, befreien wir die scheinbar so stumpfsinnig vor der Glotze 

hängenden Alten von diesem Medium, singen wir mit ihnen, tanzen wir mit ihnen – und wir 

staunen immer wieder neu, wie rege, fröhlich und Geistes-gegenwärtig diese Menschen sich 

auf einmal zeigen können. 

Über das Musizieren im Allgemeinen sowie über das Singen im Besonderen werden im 

Gehirn über die Ausschüttung von Neurotransmittern Prozesse aktiviert, die für die 

                                                 
1  Milch, W. (2000): Kleinkindforschung und psychosomatische Störungen. Psychotherapeut, 45, 18-24. 
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Gesundheit, das Lernen und die Hirnentwicklung im Allgemeinen von größter Bedeutung 

sind. 

Im Frontalhirn wird das Dopamin ausgeschüttet, das sowohl für die gute Laune wie auch für 

die Konzentration und die Impulsregulierung zuständig ist, im zentralen Höhlengrau sind es 

die Endorphine, die für Angstfreiheit, Beruhigung und Schmerzmilderung sorgen. Diesen 

Effekt des Singens kannten noch die alten Volksschulpauker, die acht Jahrgänge in einer 

Klasse hatten. Wenn es um zwölf Uhr in der Klasse etwas kribbelig wurde, dann ließen sie 

ihre Schülerinnen und Schüler aufstehen und singen. Danach ging es eine halbe Stunde 

wieder konzentriert und ruhig weiter. 

Und wegen der genannten Neurotransmitterausschüttung insbesondere beim Singen gibt es 

Wiegen- und Gutenachtlieder, haben wir gesummt und gepfiffen, wenn wir früher im Keller 

Angst hatten und deswegen haben die Menschen früher in Not nicht nur gebetet, sondern auch 

gesungen.  

Aber stellen Sie sich vor:  

An einem sommerlichen Montagmorgen stehen Sie – nicht alkoholisiert – an einer 

Straßenbahnhaltestelle. Sie aktivieren Ihr körpereigenes Dopamin-Belohnungssystem, indem 

Sie diesmal nicht den MP3-Player einschalten, sondern laut und freudig singen: „Geh aus 

mein Herz ...“ Neben den diagnostischen Erwägungen seitens der Mitwartenden werden Sie 

vermutlich auch noch ein allgemeines Peinlichkeitsgefühl auslösen. 

Anders hingegen die Reaktion noch im Grundschulunterricht meiner Frau, in dem diese 

gerade eines neues Lied einübt. Die kleine Sonja meldet sich: „Das Lied kenne ich schon aus 

dem Kindergarten. Soll ich es mal vorsingen?“ „ Oh ja, gern!“. Die anderen Kinder hören 

aufmerksam und anerkennend zu. Keine hämische Bemerkung; niemand lacht. 

Das, was die kleine Sonja aus dem Kindergarten mitbringt, ist eine kostbare, immer seltener 

werdende salutogenetische  Ressource für unser Kohärenzgefühl. 

Ich müsste Ihnen nun kurz erklären, was mit dem Kohärenzgefühl und mit Salutogenese 

gemeint ist. Das Kohärenzgefühl ist der entscheidende Begriff in dem Salutogenesemodell 

von Aaron Antonovsky.  

Bild 1  
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Salutogenese und Kohärenzgefühl 

Salutogenese  meint wörtlich übersetzt „Entstehung von Gesundheit“. Mit dem Konzept der 

Salutogenese wird also danach gefragt, wie Gesundheit entsteht. Dies in Unterscheidung zu 

dem klassischen Pathogenese-Konzept  in Medizin, Psychologie und auch Pädagogik. Mit 

letzterem wird danach gefragt, wie  Krankheit, Leiden und Störungen entstehen. Gesundheit 

ist aber etwas anderes als „Nicht-Krankheit“. Der aus dem Pathogenesekonzept abgeleitete 

Präventionsgedanke meint „Losschlagen“ bevor die Krankheit den Menschen überrollt. Beide  

-  Salutogenese und Prävention  -  schließen einander aber nicht aus, sondern ergänzen sich. 

So z.B. in dem Begriff der Gesundheitsförderung.  

                         
                      
Schema 1: 

                                                                           
 
In dem Salutogenesekonzept von Aaron Antonovsky  (Antonovsky 1997)  ist das 

Kohärenzgefühl die entscheidende Grundlage von Gesundheit.  

Kohärenz kommt aus dem Lateinischen und das bedeutet zunächst Zusammenhang. Im 

Hinblick auf unser Thema ist damit soviel wie ein Gefühl des  Zusammenhaltes zu verstehen: 

einen eigenen inneren Halt spüren und in anderen einen Halt finden, sich innerlich und 

äußerlich getragen, gehalten fühlen, dabei sich auch selber innerlich und äußerlich Halt 

verschaffen können. 

Das Kohärenzgefühl schließt Vertrauen sowie lebensbejahende  Zuversicht und Hoffnung mit 

ein. Diese lassen mich mein Dasein in dieser Welt als „stimmig“ empfinden und mein Leben 

mir als sinnvoll erscheinen. Das ist zugleich auch die Grundlage einer 
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gesundheitsbedeutsamen Gelassenheit.2   

Hierzu noch eine kleine Geschichte. 

            Bild 2        

Huckleberry Finn ist in Mark Twains Geschichten um Tom Sawyer der Bürgerschreck – faul, 

verwahrlost, ohne festen Wohnsitz; der Vater ein gewalttätiger Säufer, von der Mutter ist 

schon gar nicht mehr die Rede. Nach unseren heutigen Vorstellungen wäre demnach 

Huckleberry Finn hochgradig gefährdet. Offensichtlich kommt der Huck jedoch gut über die 

Runden. Der Leser sympathisiert mit ihm, die Geschichten laden ein, sich mit Huck zu 

identifizieren. 

Auf der Flucht vor seinem eigenen Vater, der ihm nach dem Leben trachtet, trifft Huck den 

entflohenen Sklaven Jim. Beide müssen um ihr Leben fürchten. Das Floß, das sie finden und 

mit dem sie auf dem Mississippistrom flussabwärts flüchten, wird zu ihrem Freiraum und 

Fluchtort. Unser Text knüpft an eine Passage an, innerhalb derer sie an einer geschützten 

Uferstelle Halt machen, um in einer Höhle auf einem offenen Feuer ihr Mittagessen zu 

bereiten: 

„Wir nahmen noch’n paar Fische von den Haken, die inzwischen angebissen hatten und 

warfen die Angelschnüre wieder aus. Dann machten wir alles zum Mittagessen (in unserer 

Höhle) fertig (...) 

Sehr bald wurde es dunkel, und es fing an zu donnern und zu blitzen. (...) Gleich hinterher 

fing es an zu regnen, und bald goss es wie mit Eimern. Und der Wind heulte, wie ich’s noch 

nie gehört hatte. Es war ein richtiges Sommergewitter. Es wurde so duster, dass draußen alles 

wie in Tinte getaucht aussah (...). Und dann  ein Blitz... helles, goldenes Licht und man konnte 

für einen Moment Baumkronen erkennen, die ganz weit weg waren. 
                                                 
2 . Denn bei einem starken Kohärenzgefühl wird das Stresshormon Cortisol (vermutlich) deutlich vermindert ausgeschüttet. Die 
Ausschüttung des Cortisols bei stark empfundenen Stress ist zunächst allerdings sinnvoll, weil dadurch die Kampf- und Fluchtreaktion des 
Gesamtorganismus heruntergeregelt wird. Wenn jedoch aufgrund einer starken Ängstlichkeit bei mangelhaftem Kohärenzgefühl eine 
Kampf/Fluchtreaktion auf die andere folgt, bleibt der Cortisolspiegel dauerhaft erhöht. Hierdurch wird dann wegen der gewebs- und 
zelldeaktivierenden Wirkung des Cortisols zum Beispiel das Immunsystem unterdrückt, wodurch  wir für Infekte, aber auch für 
Krebserkrankungen, anfälliger werden. Die Wundheilung verzögert sich, der Knochen wird abgebaut. Besonders aber wird auch das 
Hirngewebe als hochaktives „Umbaugewebe“ in seiner Aktivität, bzw. Ausbildung gebremst. Dadurch bleiben unsere Lernbemühungen 
erfolglos. Denn wir lernen dauerhaft nur, wenn sich im Gehirn die Verknüpfungen unter den Nervenzellen verändern. 
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‘Jim, ist das nicht schön?’ fragte ich. ‘Ich möchte nirgendwo anders sein als hier. 

Gib mir noch mal’n Stück Fisch und ‘nen heißen Maiskuchen.’ “ (Twain 1980, S. 276) 

Auf dem Bild zu dieser Textpassage aus dem „Huckleberry Finn“ fühlen sich die beiden 

offensichtlich wohl. Ihnen schmeckt es ausgezeichnet, obwohl ihr Mahl - Fisch und 

Maiskuchen - verhältnismäßig bescheiden ist und draußen die Welt unterzugehen scheint. Die 

beiden haben augenscheinlich keine Angst, fühlen sich in ihrer Freundschaft gut aufgehoben 

und geborgen. Und eben diese Freundschaft ist es, die in ihrem sonst eher einsamen Leben 

Sinn stiftet. Zusammen fühlen sie sich stark, zusammen meistern sie die Anforderungen, die 

die Wildnis und der Strom Mississippi mit all den dazugehörigen Gefahren an sie stellen... 

Huck hat trotz seiner chaotischen Bindungserfahrungen ein starkes Kohärenzgefühl! 

Eine mit diesem Gefühl einhergehende und an gedankliche Aktivitäten geknüpfte 

Weltsicht wird im deutschen  Sprachgebrauch ergänzend als  Kohärenzsinn bezeichnet.3 

Die gedanklichen Aktivitäten, die mit dem Kohärenzsinn gemeint sind, beziehen sich auf drei 

Bereiche:  

- Meine Welt ist verständlich, stimmig, geordnet; auch Probleme und Belastungen, die 

ich erlebe, kann ich in einem größeren Zusammenhang begreifen (Dimension der 

Verstehbarkeit).  

- Das Leben stellt mir Aufgaben, die ich lösen kann. Ich verfüge auch über innere und 

äußere Ressourcen, die ich, um mein Leben zu meistern, einsetzen kann (Dimension 

der Handhabbarkeit).  

- Für meine Lebensführung ist Anstrengung sinnvoll. Es gibt Ziele und Projekte, für die 

es sich zu engagieren lohnt (Sinndimension). 
Schema 2 

               

                                                 
3Kohärenzgefühl und Kohärenzsinn zusammen  entsprechen der Bedeutung des englischen Originalbegriffes 

sense of coherence.   
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Beispiel Huckleberry Finn: Er kannte sich in dem Urwald und auf dem Mississippistrom aus, 

ebenso mit einem Gewittersturm (Verstehbarkeit). Und er wusste, wie man preisgünstig ein 

Floß organisiert, ein Feuer macht, das nicht zu viel Rauch entwickelt und wie man Fische 

fängt und brät (Handhabbarkeit. Das Wichtigste war aber die Sinnhaftigkeit, die er in den 

gegenwärtigen  Beziehungen zu seinen Freunden, insbesondere zu seinem Freund Jim erlebte 

und auf die er existentiell  angewiesen war. Ohne seine Freunde  und ohne seine gewohnte 

Umgebung wäre sein  Kohärenzgefühl zusammengebrochen. Daher her tat er das für sich 

selbst einzig Sinnvolle,  als  wohlmeinende Mitmenschen ihn zur Schule brachten:  Er sprang 

nämlich aus dem Schulfenster, um wieder zu den Quellen zu kommen, aus denen sich sein 

Kohärenzgefühl speiste, nämlich zu seinen Freunden, die, wie er selbst, auch nichts von der 

Schule hielten. 

Andere Menschen, wie zum Beispiel Dietrich  Bonhoeffer, haben im Unterschied zu 

Huckleberry in ihrer frühen Kindheit und Jugend  viele gute Erfahrungen gemacht. 

Bild 3      

 Diese Erfahrungen werden verinnerlicht.  Als gute, körpernahe Erinnerungen stellen sie die 

inneren   Quellen dar, aus denen sich das Kohärenzgefühl speist. Mit diesen inneren Quellen 

(Ressourcen)  kann das Kohärenzgefühl unter Belastungen auch  in der Einsamkeit über 

einen längeren Zeitraum stabil bleiben. So schrieb Dietrich Bonhoeffer Weihnachten 1943 aus 

dem Gefängnis Tegel an seine Eltern:  

„Ich brauche Euch nicht zu sagen, wie groß meine Sehnsucht nach Freiheit und nach Euch 

allen ist. Aber Ihr habt uns durch Jahrzehnte hindurch so unvergleichlich schöne Weihnachten 

bereitet, dass die dankbare Erinnerung daran stark genug ist, um auch ein dunkleres 

Weihnachten zu überstrahlen. In solchen Zeiten erweist es sich eigentlich erst, was es 

bedeutet, eine Vergangenheit und ein inneres Erbe zu besitzen, das von dem Wandel der Zeiten 

und Zufälle unabhängig ist.“ (Leibholz-Bonhoefffer 1971, S.98) 

Was  Bonhoeffer  „inneres Erbe“ nennt, sind die verinnerlichten Kraftquellen oder 

Ressourcen, aus denen sich sein Kohärenzgefühl speist.  

Es sind  gelungene Begegnungen, aus denen heraus das Kohärenzgefühl vorrangig  entsteht. 

Bei den meisten Menschen speist es sich nun - dies   im Unterschied zur Situation Dietrich 
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Bonhoeffers im Gefängnis – sowohl aus verinnerlichten früheren als auch  gegenwärtigen, 

d.h. aktuell noch äußeren, guten Beziehungserfahrungen. Das Kohärenzgefühl ist also nicht 

auf einen Einzelkämpferstatus abgestellt, sondern schließt auch menschliche Solidarität mit 

ein.  

Dies ist insbesondere für Kranke, alte Menschen sowie Kinder und Jugendliche mit einem 

Huckleberry Finn-Schicksal sehr bedeutsam. 

Kohärenzgefühl und schöpferische Entfaltungsweisen mit beginn der Lächeldialoge 

Ein starkes Kohärenzgefühl wird insbesondere aus den guten Erfahrungen in Spiel und Dialog 

bzw. dem dialogischen Spiel oder spielerischen Dialog vom ersten Lebenstag an gespeist.  

Wir sind damit wieder beim Singen angelangt. Auf der einen Seite stellt das Singen eine 

hochbedeutsame salutogenetische Ressource dar, auf der anderen Seite ist das Singen für viele 

mit einem großen Peinlichkeitsgefühl verbunden. Die Ursache dessen müssen wir uns auch 

ansehen, da sonst diese salutogenetische Möglichkeit nicht genutzt wird. 

Ein Beschämungsmoment ist sicherlich darin zu finden, dass das Singen, insbesondere das 

Singen von Volksliedern, durch die Nationalsozialisten für ihre Ziele in einer schlimmen 

Form missbraucht worden ist. Darauf hat insbesondere Theodor Adorno 1956 in einer 

Rundfunksendung  aufmerksam gemacht. 

Es gibt  aber auch noch andere Gründe. Diese aufzuspüren haben uns wieder die 

Säuglingsforscher geholfen: Unsere Beschämbarkeit und Verletzbarkeit in unseren kreativen 

Entfaltungsweisen, beginnt mit unserer ersten schöpferisch-dialogischen Aktivität, nämlich 

mit unseren Lächeldialogen. 

Das erste   Lächeln des Kindes  erfolgt spontan im Schlaf. Wenn die Eltern und anderweitige 

Bezugspersonen freudig-feinfühlig dann auf die wache Lächelansprache des Kindes 

antworten können, wird dessen Lächelbereitschaft weiter verstärkt.  Das hat wiederum auf die 

freudige Grundstimmung der Lächeldialog-Partner einen positiven Einfluss: „Schau her  -  es 

hat mich angelacht !“ Hier findet sich die Grundform eines positiven selbstverstärkenden 

Zirkels zur Lebensfreude – beim Kind und seinen Bezugspersonen. Diese Zirkel sind in der 

Nähe der von Daniel Stern (2001) beschriebenen Augenblicke der Begegnung angesiedelt. 

Bild 4    
 Solche selbstverstärkenden Zirkel zur Lebensfreude können späterhin überall da entstehen, 

wo ein Kind im Spiel schöpferisch etwas hervorbringt und sich darüber als Geschenk 

vermitteln möchte wie z. B. mit einem Lied oder Bild. Die schöpferische Hervorbringung 
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eines Bildes oder Liedes meint das gleiche wie ein Lächeln: Schau her, nimm mich wahr, das 

bin ich! 

Wenn ein Kind aber keine Bezugsperson hat, die in geeigneter Weise auf seine 

Lächelansprache reagiert, dann erfriert sein Lächeln. Das gilt insbesondere für den Säugling. 

Die abwehrende und schließlich verzweifelte Reaktion des Säuglings auf die Erfahrung des 

unbewegten Gesichts der Mutter muss mit der Enttäuschung  einer vorangehenden Erwartung 

zu tun haben. Wenn das Kind ... auf die Abwesenheit dessen trifft, was es erwartet hat, ... kann 

es die Abwesenheit nur als Schock erleben. (Rohde – Dachser 2010, S. 874) 

Und eines ist besonders tragisch daran: Ein Kind, dessen Mutter aus innerer oder äußerer  Not 

heraus das Lachen und Lächeln vergangen ist, kann späterhin seinen eigenen Kindern auf 

deren Lächelansprache hin sehr oft nicht ausreichend antworten. Das gilt insbesondere dann,  

wenn das Beziehungsumfeld  des Kindes die psychisch abwesende Mutter nicht hinreichend 

hatte ersetzen können. 

Bindung und  Urvertrauen als Vorläufer eines späteren starken Kohärenzgefühles können sich 

dann nicht entfalten.  

Bild 5  (Plastik aus der Kreativtherapie eines Patienten mit lächelunfähigen Eltern ) 

Auf die Lächeldialoge ihrer Kinder können sich jedoch noch  - Gott sei Dank! möchte man 

rufen – die meisten Eltern noch freuen: 

„Mit jeder der dreißigtausend Lächelbegegnungen (in den ersten sechs Lebensmonaten) 

wächst ein Stück Wissen, dass das entstehende Selbst die Quelle der mütterlichen Freude ist. 

Das Kind weiß nun, dass es für die anderen ein Geschenk ist.“ ( Krause, 2001, S.941) 

Hier schließt sich der gedankliche Kreis zu den eben genannten selbstverstärkenden Zirkeln 

von Lebensfreude und Vertrauen in allen schöpferischen Entfaltungsweisen des Kindes. Bald 

nachdem ein Kind einen Stift halten kann, entstehen „Urkreuz“ und „Urknäuel“. Stolz werden 

diese schöpferischen Produktionen von den Eltern im Freundes- und Verwandtenkreis 

herumgezeigt  und mit Stecknadeln in der Küche und im Kinderzimmer an die Tapete 

geheftet. Die Großeltern bekommen die ersten Bilder zugeschickt. „Der neue Mitspieler ist 

da!“ 
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Bilder 5 u. 6                    

                „Urkreuz“                      „Urknäuel“   

Alle  spielerisch-schöpferischen Entfaltungen stehen in der Fortsetzung der 

Lächeldialoge und bedeuten: „Nimm mich wahr und nimm mich an!“ Und eben 

dieses liebevoll wertschätzende  Wahrnehmen eines Geschenkes  steht gegen die 

menschliche  Urangst vergessen zu werden und damit zu erfrieren, zu verhungern 

und zu verdursten. 

Das Drama beginnt daher in dem Augenblick, in dem diese Eigendarstellungsweisen nicht 

mehr wie das Lächeln freudig angenommen, sondern zurückgewiesen werden: die 

hochgezogene Augenbraue oder der gequälte Gesichtsausdruck bei falschen Tönen in der 

Liedmelodie, die Bemerkung, dass ein Tannenbaum doch nicht blau aussieht oder die 

fehlende Aufmerksamkeit für die Geschichte, die das Kind  so brennend gern erzählen 

möchte. Noten und Bewertungen der schöpferischen Entfaltung im Kindes- und Jugendalter 

in unserer Pisa besessenen Zeit würgen die Freude daran ab und beschämen. Und deswegen  

lassen wir lieber „Superstars“ singen, als dass wir selber singen und fänden es komisch, wenn 

jemand plötzlich öffentlich ohne offizielle Bühne sänge. 

                   Bild 7                   
Schade, ja nahezu tragisch, wenn dann jemand Vorschriften macht und sagt: „Aber, ein Käfer hat doch gar nicht 
so viele Beine...“  (Was bei diesem Bild aber nicht geschah, der Schöpfer dieses Bildes wurde vielmehr in 
seiner Malfreude sehr bestärkt) 

 

Eine solche  Missachtung  der  kindlich-schöpferischen Entfaltungsweisen  entspricht einer 

Missachtung der frühen Lächeldialogansprachen. (Aber wohl kaum ein Mensch käme auf den 

Gedanken, diese mit Punkten oder Noten zu bewerten.)  Die Kreativität und die Lebensfreude 

sowie das Urvertrauen erfrieren und das Kohärenzgefühl  als späterer Puffer gegen die 

menschliche Urangst bildet sich nur schwach aus. Das Kind ist dann späterhin anfälliger für 

Ängste und Depressionen sowie körperliche Erkrankungen insbesondere unter Belastungen, 

aber auch in „normalen“ Lebenskrisen.   
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Andersherum und damit salutogenetisch formuliert: Wenn die liebevolle Beantwortung 

der Lächeldialoge  sich in einer prozessorientierten wertschätzenden Wahrnehmung der 

spielerisch-schöpferischen Entfaltungsweisen des Kindes – insbesondere in seinem 

Singen und Musizieren - fortsetzt, dann können wir ihm für seine Lebensfreude und 

Lebensbejahung sowie seine Gesundheit, Lernfreude und sein Vertrauen kaum etwas 

Besseres mitgeben!  

 

Klasse!  Wir Singen 

Von daher erscheint es als außerordentlich bedeutsam, dass 2011 in Niedersachsen mit der 

Aktion Klasse! Wir Singen  erstmalig  in allen Schulen in breitem Umfange Unterrichtszeit 

zum Liedereinüben für  landesweite Singfeste  vorgehalten werden konnte. Und es wurden 

dabei nicht die Besten gesucht, sondern die gemeinsame Freude am Singen! In etlichen 

Städten Niedersachsens mit entsprechenden Hallen kamen  jeweils weit über Tausend Kinder 

zusammen, die miteinander sangen und sich dabei auch tänzerisch-rhythmisch entfalteten. 

Und die Eltern wie Großeltern sangen mit. 

 
Salutogenese pur! 
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Dazu noch eine nachfolgende Beobachtung: Auf Kindergeburtstagen schauten sich die  

Kinder nach dem Grillen nicht den obligatorischen DVD-Film an, sondern sangen gemeinsam 

die Lieder, die sie für Klasse! Wir Singen eingeübt hatten. 

 

 

 

 

Dem    Initiator und künstlerischem Leiter des Projektes Klasse! Wir Singen, dem 

Brauschweiger Domkantor Gerd-Peter Münden, gebührt  die allerhöchste Anerkennung! 

   Bilder 8-10: www.klasse-wir-singen.de 
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Singen und Tanzen – basale schöpferische Entfaltungsweisen, die zeitnahe zu den ersten 

Lächeldialogen grundlegend zunächst für Urvertrauen und späterhin für das Kohärenzgefühl 

sind, geraten so nicht in Vergessenheit.   
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